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Micha Brumlik

Soziale Arbeit

Funktionale Erfordernisse, ideologische Selbstmißverständnisse
und vergessene Traditionen

Soziale Arbeit ist die modernen Gesellschaften eigentümliche, semiprofes¬
sionelle Form der Regelung eines anthropologischen Grundproblems: des zeit¬

lich gestreckten Bedarfsausgleichs im Fall der Unterversorgung mit jenen
Ressourcen, die üblicherweise dem Nachstreben legitimer gesellschaftlicher
Ziele dienlich sind. Diese Unterversorgung erscheint sozial als Armut oder

Depravierung, personal als Defizit oder Devianz. Die Unterscheidung von

„Sozialarbeit" und „Sozialpädagogik" - eine eher zufällige terminologische
Unterscheidung, die in Deutschland dem curricularen Regelungsbedarf der

Fachhochschulen dient - läßt sich systematisch, aber nicht zwingend, durch den

Unterschied von normalen und devianten Veränderungen im Lebenslauf ent¬

falten. Dabei stellen „normal" und „deviant" Eigenschaften von Individuen

oder Gruppen, also „Askriptionen" dar, die nicht unmittelbar beobachtet, son¬

dern auf der Basis gesamtgesellschaftlich oder (sub)kulturell geteilter Wertun¬

gen folgemeich in oftmals widersprüchlichen und konfliktuösen Interaktionen

zugeschrieben werden.

Soziologisch lassen sich sowohl „Sozialarbeit" als auch „Sozialpädagogik"
als je besondere Fälle einer außerfamilialen, in öffentlicher, sei es staatlich

oder sonst wie gesellschaftlich verantworteter und institutionell verfestigter
Praxis der Lebenslaufregulierung verstehen. Von der in modernen Gesellschaf¬

ten typischen Form der Lebenslaufregulierung in schulischen oder heilenden

Institutionen unterscheiden sich Sozialarbeit und Sozialpädagogik dadurch,
daß Instmktion oder Therapie nicht im Zentrum, sondern am Rande einschlä¬

giger Bemühungen stehen und an ihre Stelle Bildungsprozesse treten, denen es

minder um den Erwerb von Wissensbeständen denn um die Entwicklung von

Charaktereigenschaften geht.
Die folgende Darstellung nimmmt ihren Ausgang in einem historischen

Rückblick zum Problem der Hilfebedürftigkeit und der gesellschaftlichen Re¬

aktionen auf sie (1), um die ersten theoretischen und praktischen Fassungen
des Problems in der modernen Gesellschaft speziell in Deutschland und in den

USA in den Blick zu nehmen (2). Ein näherer Blick auf Personal und Vollzugs¬
formen sozialarbeiterischen und sozialpädagogischen Handelns verweist von

Anfang an auf eine besondere Beteiligung von Frauen in diesen Arbeitsfeldern
- ein Umstand, der von systematischer Bedeutung ist (3). Die von der Sozialar¬

beit bearbeiteten Themen erscheinen gesellschaftlich als „Soziale Probleme",
hinter denen Verhaltensweisen von Menschen stehen, die als Angehörige von

„Randgruppen" bezeichnet werden, während die Themen der „Sozialpädago¬
gik" vor allem die der außerschulischen Charakterbildung „normaler" Kinder

und Jugendlicher sind (4). Schließlich scheint eine gesellschaftliche Entwick¬

lung, die sich oberflächlich mit den soziologischen Schlagworten von „Globa-
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lisierung" und „Individualisierung" beschreiben läßt, nicht nur neuartige Defi¬

zite und Randgruppen hervorgebracht zu haben, sondern auch eine neuartige
Beschreibung der sozialarbeiterischen/sozialpädagogischen Grundprobleme
(5).

Endlich verdichtet sich die Debatte um die im Wissenschafts-und Ausbil¬

dungssystem angelegte Möglichkeit zum Erwerb fachlicher Qualifikationen im

Bereich von Sozialarbeit und Sozialpädagogik zu einer grundsätzlichen Ausein¬

andersetzung die Professionalität dieser Tätigkeiten. Dabei kommt der profes¬
sionellen Ethik eine hervorragende Bedeutung zu (6). Diese Debatte, die, ih¬

rem theoretischen Ausgangspunkt entsprechend, immer auch eine Debatte um

den Wissenschaftscharakter der sozialarbeiterischen Tätigkeiten entsprechen¬
der Reflexionsformen darstellt, wird neben ökonomischen Interessen am Ende

über die Zukunft von Sozialarbeit und Sozialpädagogik entscheiden (7).
Seit der Einrichtung der ersten universitären Studiengänge der Sozialpäd¬

agogik in Deutschland sind mehr als drei Jahrzehnte vergangen, während derer

das Fach eine stürmische Entwicklung genommen sowie eine Fülle theoreti¬

scher Reflexionen, historischer Forschungen und empirischer Untersuchungen
vorgelegt hat. Im Unterschied zur empirischen läßt sich die theoretisch reflexi¬

ve Literatur kaum noch überblicken. Dementsprechend kann eine im Umfang
begrenzte Abhandlung nicht den Charakter eines die wesentliche Literatur in

ihrer ganzen Fülle berücksichtigenden Handbuchbeitrages haben. Die zur sy¬

stematischen Darstellung nötige Literatur wird daher auf allerjüngste sowie

auf anerkannt klassische Texte beschränkt. Einen guten Überblick zur aktuel¬

len Selbstverständnisdebatte der akademischen Sozialpädagogik bietet ein im

vergangenen Jahr erschienener Kongreßbericht (vgl. Treptow/Hörster 1999).

1. Von der Caritas zum Sozialstaat

Bedürftigkeit, d.h. die Unfähigkeit, sein Leben allein, ohne Unterstützung an¬

derer führen zu können, ist eine anthropologische, überhistorische und allen

Exemplaren der menschlichen Gattung zukommende Eigenschaft. Als bedürf¬

tige Wesen sind Menschen in unterschiedlichen Ausmaßen und Formen aufein¬

ander angewiesen (vgl. Kamlah 1973, S. 95). Die Art und Weise, wie Menschen

in je unterschiedlichen gesellschaftlichen, historischen und kulturellen Kontex¬

ten diesem Umstand Rechnung tragen, schlägt sich sowohl in den Semantiken,
in denen dieses Problem artikuliert wird, als auch in den Institutionen nieder,
in denen Gesellschaften darauf reagieren. Frühhochkulturelle und hochkultu¬

relle Gesellschaften bis zum abendländischen Spätmittelalter organisierten den

von N. Luhmann so genannten „zeitlichen Bedarfsausgleich" (Luhmann 1973,
S. 21) im Horizont poly- oder monotheistischer Weltbilder, in der Semantik

moralischer Gefühle, vor allem der Barmherzigkeit, sowie in von autonomen

Körperschaften wie Kommunen, Kirchen, Klöstern und mildtätigen Stiftungen
getragenen Einrichtungen. Mit dem - in allen europäischen Regionen ganz un¬

terschiedlich verlaufenden - Ausgang des Mittelalters im 14. Jahrhundert, mit

dem allmählichen Entstehen des von einem Souverän beherrschten, von einem

sich allmählich vereinheitlichenden Rechtssystem begrenzten Staates und einer

von Subsistenzwirtschaft auf Warenproduktion übergehenden Ökonomie wird
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die bis dahin vorherrschende Semantik der Barmherzigkeit, der jüdischen Ze-

daka und der auf sie folgenden christlichen Caritas (vgl. K. Müller 1999) sowie

die dem Anspruch nach auf persönlicher Einfühlung beruhende Praxis der Hil¬

fe im Bereich der Armen- und der Krankenpflege, der Fürsorge für Witwen

und Waisen im Zuge der sich herausbildenden Vorstellungen von individueller

Verantwortlichkeit auf Kontrolle und Erziehung umgestellt. Mit dem Wandel

von der Warenwirtschaft zur warenförmigen Aneignung von Arbeitskraft in

der entstehenden kapitalistischen Wirtschaft, verbunden mit der steigenden
Nachfrage nach qualifizierter Arbeit und dem Ausbau kommunal oder staat¬

lich geleiteter Produktionsstätten, bilden sich neuartige Wirtschaftsstile heraus,
von denen die „protestantische Ethik" nur der hervorragendste ist. Die von

seiten der Produzenten erwünschte Bereitschaft zu produktiver Arbeit wird

über Jahrhunderte in oftmals brutalen, unmittelbar gewaltförmigen Disziplinie-
rungsprozessen in Gestalt des Strafrechts, der Religion und der Pädagogik er¬

zeugt. Diese Prozesse bedrohen all jene, die aufgrund struktureller Gegeben¬
heiten nicht fähig oder willens sind, ihre Arbeitskraft Staat oder privater
Wirtschaft zur Verfügung zu stellen, mit Ausschluß, d.h. mit Sanktion, Einsper¬
rung oder Erziehung. Die ausgeschlossenen, am erwirtschafteten Reichtum

mcht partizipierenden Teile der Bevölkerung gelten als „arm", freilich nicht

mehr im Sinne der vom mittelalterlichen Weltbild vorausgesetzten gottgewoll¬
ten Armut, die den Reichen die Gelegenheit gab, Barmherzigkeit zu zeigen
und damit Tugend zu leben, sondern im Sinne eines selbstverschuldeten und

damit letztlich verbrecherischen Versäumnisses.

Moderne Sozialarbeit und die ihr entsprechende Sozialpädagogik entstehen

gleichzeitig mit dem modernen Sozialstaat. Er kompensiert anläßlich des sozia¬

len Protests der sich organisierenden Arbeiterschaft die neuen Risiken des

industriellen Arbeitslebens durch ein aufgenötigtes Versicherungswesen büro¬

kratisch. Im gleichen Zuge läßt er die vor allem im kirchlichen Raum überdau¬

ernden Barmherzigkeitsmotive institutionell zur Geltung kommen. Angesichts
systematisch verursachter Lebensrisiken im Bereich industrieller Arbeit, sozia¬

len Protests sowie unübersehbarer Verelendung und Pauperisierung breitester

Bevölkerungsschichten erscheinen die materielle Eingrenzung der Armut so¬

wie die moralische Besserung eines durch Armut bewirkten sündhaften Le¬

benswandels als vordringliche Aufgabe. Die wachsende Einsicht der herrschen¬

den Eliten in den inneren Zusammenhang von sozialem Ausgleich und

politischer Stabilität lassen die bisher vorherrschenden, privat oder körper¬
schaftlich betriebenen Institutionen der Armenpflege als unzureichend erschei¬

nen und führen endlich zu einer staatlich verantworteten Fürsorge. Die als

„Soziale Arbeit" bezeichneten Tätigkeiten sowie die auf ihnen fußenden

„sozialpädagogischen" Entwürfe bilden sich als Folge des sozialen Versiche¬

rungsstaates sowie als Selbstverständnisdebatte jener Eliten heraus, die im Zu¬

ge eigener Berufseinmündung bzw. im Zuge einer wissenschaftsinternen Ethi-

sierung von Armut und Klassenkampf das Elend unter dem Gesichtspunkt
gesellschaftlicher Einheit thematisieren.

Die entstehende „Soziale Arbeit" bzw. „Sozialpädagogik" versteht sich zu¬

nächst als eine „Pädagogik des Sozialen" im Ganzen, als eine pädagogische,
nicht politische und schon gar nicht revolutionäre Veränderung eines durch

Elend normativ beeinträchtigten sozialen „Ganzen" in den Anfängen der Indu-
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Striegeseilschaft (vgl. Mollenhauer 1959). Die moderne Sozialarbeit entsteht

somit als Wille zur pädagogischen Aufhebung einer die sozialen Bindungen
durch Industrialismus und Kapitalismus zerstörenden Moderne im Zusammen¬

spiel von Versicherungsstaat, reaktivierter Barmherzigkeit und beruflicher Tä¬

tigkeit. Sie ist damit - ungeachtet ihrer Vorläufer in der mittelalterlichen Cari¬

tas und ihrer Anfänge in den Disziplinaranstalten des Absolutismus -

wesentlicher Ausdruck des modernen Staates, der sich über gesetzliche Bin¬

dungen die Allzuständigkeit für die Geschicke zunächst seiner Untertanen,
dann seiner Bürger erworben hat. Daß diese in unterschiedlichen Nationalstaa¬

ten unterschiedlich ausgeprägte Zuständigkeit weder den Bestrebungen be¬

stimmter Interessengruppen noch klar vorgefaßten Absichten einzelner Perso¬

nen zuzurechnen ist, sondern als Ergebnis sozialer Konflikte oftmals

Kompromißcharakter trägt, entspricht zwar den ereignisgeschichtlichen Ver¬

läufen, widerspricht aber der evolutionären Logik der Herausbildung des

Wohlfahrtsstaates in keiner Weise. Die von TH. Marshall (1965) beobachte¬

te, über drei Jahrhunderte währende, dreistufige Entwicklung vom Rechts-

über den demokratischen Rechtsstaat zum Wohlfahrtsstaat entspricht einer na¬

tionalstaatlich organisierten Inklusion von immer mehr Teilen der Bevölkerung
zu Bürgerinnen und Bürgern, deren Teilhabe am demokratischen Gemeinwe¬

sen zunehmend von ihrer zufällig zustandegekommenen individuellen ökono¬

mischen Tüchtigkeit abgekoppelt wird. Soziale Arbeit und „Sozialpädagogik"
erweisen sich damit als unauflöslich an die Entwicklung des modernen Staates

gebundene Praxen, die mit ihm entstanden sind und auch mit ihm vergehen
dürften. Auf jeden Fall bewegt die Gegensätzlichkeit bzw. paradoxe Einheit

von Fürsorge und „Polizey", von Eingriffs- und Leistungsverwaltung, von Hilfe

und Kontrolle, von verrechtlichter Sozialisation, systemisch kolonialisierter Le¬

benswelt bzw. staatlich angebotener und oftmals aufgenötigter Dienstleistung
den Diskurs der diese Entwicklungen begleitenden Wissenschaften bis heute

und belegt damit eindrucksvoll die konstitutiv staatsförmige Struktur der ent¬

sprechendenden Institutionen (vgl. Sachsse/Tennstedt 1980, 1988, 1992). Dif¬

ferenzen innerhalb und zwischen unterschiedlichen nationalen Entwicklungs¬
pfaden lassen sich u.a. am Kriterium der im engeren Sinn demokratischen

Verfaßtheit des modernen Wohlfahrtsstaates belegen. Während die deutsche,
im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts einsetzende Entwicklung dem Schema

einer patriarchalischen, von „oben" nach „unten" bürokratisch durchgesetzten
Inklusion folgt, entsteht der Wohlfahrtsstaat der in ihrer Geschichte niemals

absolutistischen amerikanischen Gesellschaft durch institutionelle Reformen

an der Basis, die schrittweise in staatliches Handeln überführt werden. Damit

wird nicht bestritten, daß Impulse von außerhalb des staatlichen Apparates, et¬

wa die Klassenkämpfe der Arbeiterbewegung, auch die europäischen, die deut¬

sche Entwicklung nachhaltig geprägt haben.

Der Ausbau des Sozialstaats zum Wohlfahrtsstaat hat sich in West- und Mit¬

teleuropa seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert über die Zwischenkriegszeit,
das Zeitalter faschistischer und rassistischer Diktaturen und die Phase des Kal¬

ten Krieges - in einem „Zeitalter der Extreme" (Hobsbawm 1994) - in Abgren¬
zung zu wohlfahrtsstaatlichen Parteidiktaturen vollzogen und inzwischen sei¬

nen Zenith überschritten (vgl. Esping-Andersen 1996). Die diesen Zyklen
entsprechenden Formen sozialer Arbeit waren von Anfang an Gegenstand
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theoretischer Selbstverständigungsbemühungen, denen es jedoch - wie noch zu

zeigen sein wird - in nur wenigen Fällen gelungen ist, mehr zu präsentieren als

weltanschauliche Legitimationen (vgl. Niemeyer 1998; Thole u.a. 1998).

2. Fürsorge, Social work, Sozialpädagogik

Die theoretische, deskriptive, explanative und normative Fassung gesellschaftli¬
cher Problemlagen ist von der sie umschreibenden Semantik ebensowenig zu

trennen wie von der Kanonisierung einschlägiger theoretischer Versuche. Da¬

bei mag man sich von sachlichen oder begrifflichen Überlegungen leiten lassen

und die Geschichte der sozialen Arbeit etwa mit J.H. Pestalozzi oder eben -

weil er als erster den Begriff explizit verwendet hat - mit P. Natorp beginnen
lassen. Während Natorp (1998, S. 91) als Thema der Sozialpädagogik „die

Wechselbeziehung von Erziehung und Gemeinschaft" im allgemeinen an¬

sprach, definierte G. Bäumer 1929 die Aufgabe der Sozialpädagogen als „ge¬

meinsames Werk der Heilung oder Vorbeugung, in dem die gesellschaftliche
Leistung aus tausendfachen Einzelhilfen zusammenwächst" (Bäumer 1929,
S. 221). J. Addams und ihre Mitarbeiterschaft hingegen lehnten eine Bezeich¬

nung ihres Tuns als „charity work" strikt ab und verstanden sich spätestens seit

1918 als „social worker" (vgl. Tuggener 1971) sowie ihre Tätigkeit später als

„case work". Addams, die durchaus auch für „höhere Formen des Gemein¬

schaftslebens" (Addams 1910, S. 89) eintrat, verstand die von ihr geleitete Sett-

lement-Gründung „Hüll House" schon 1893 als „experimentellen Versuch, Hil¬

fe bei den Problemen zu leisten, die die modernen Lebensumstände in einer

modernen Großstadt verursachen ... ein Versuch, gleichzeitig das Übermaß ei¬

nes Teils der Gesellschaft und das Elend des ihm entgegengesetzten Teils zu

beheben ..." (Addams 1970, S. 22). Somit stand die sozialpädagogische und so¬

zialarbeiterische Theorienentwicklung von Anfang an vor theoretischen Klä¬

rungsaufgaben bezüglich des a) von ihr legitim beanspruchten Tätigkeitsfeldes,
b) der von ihr für relevant gehaltenen Themen und Probleme, c) ihrer normati¬

ven Voraussetzungen und Ziele sowie d) der ihr eigentümlichen Verfahren und

Techniken.

So ging es in Deutschland von Anfang an um die Abgrenzung und verallge¬
meinernde Überbietung der vermeintlich zu eng geschnittenen schulischen

Pädagogik bzw. um die präzise Festlegung eines eingegrenzten Arbeitsfeldes:

Die Sozialpädagogik bezeichnet einen „Ausschnitt: alles, was Erziehung, aber

nicht Schule und Familie ist. Sozialpädagogik bezeichnet hier den Inbegriff der

gesellschaftlichen und staatlichen Erziehungsfürsorge, sofern sie außerhalb der

Schule liegt." (Bäumer 1929, S. 3) An der Bestimmung des Arbeitsfeldes ent¬

scheidet sich zugleich die Frage, ob die Sozialpädagogik lediglich einen Fall ei¬

nes allgemeineren pädagogischen Verhältnisses darstellt oder - wie Natorp

meinte - selbst diese allgemeinste Form pädagogischer Beziehungen be¬

schreibt. Die an und für sich unerhebliche und zwingend gar nicht lösbare ter¬

minologische Frage wird sich jedoch halten und sich endlich als wissenschaft¬

lich camouflierte Form eines Kampfes um akademische Reputation erweisen.

Ob als Themen und Probleme pädagogischen Handelns der Zerfall der

staatlichen Gemeinschaft als Ganzer, die Notlage eines konkreten Stadteils mit
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seinen Unterprivilegierten, das einzelne Individuum in seinen existentiellen

Nöten, die Arbeiterklasse und ihre Emanzipationsinteressen, die „Jugend"
oder gar das „Volk" in seinem Aufbruchwillen bestimmt werden, gibt Auskunft

über den jeweiligen politisch-moralischen Standpunkt der einzelnen Theoreti¬

kerinnen. Der gewählte Bezugspunkt offenbart das weltanschauliche Selbstver¬

ständnis ebenso wie die jeweils implizierten gesellschafts- und berufspoliti¬
schen Interessen.

Diesem stets vorhandenen verschwiegenen Normativismus korrespondiert
in der Regel ein erklärter Normativismus. So sah Natorp (1998, S. 96) die „Ge¬

meinschaft als ewige Aufgabe", Bäumer hingegen den Willen, die „Mittel weit¬

schichtiger vorauswirkender Organisation dafür einzusetzen, daß das Leben

der Jugend bildend sei"; hierauf suchte er die „wahrhaftig nicht so hoffnungslo¬
se Aufgabe, den neuen positiven Sinn der Sozialpädagogik" zu gründen (Bäu¬
mer 1929, S. 15). C.W. Müller (1998, S. 364) hielt 1970 dafür, „daß Sozialar¬

beiter ... beim Intervenieren in gesellschaftswüchsig ablaufende Prozesse der

Organisation des Proletariats minimal nicht im Wege stehen, sondern sie maxi¬

mal vorantreiben können und müssen" (1998, S. 364). Demgegenüber will

H. Thiersch (1998, S. 447) den Sinn einer am Alltagshandeln ausgerichteten
Pädagogik darin sehen, „die in der Zweideutigkeit des Alltags angelegten re¬

staurativen und progressiven Momente zu unterscheiden ...".

Themenbezogener verschwiegener sowie freihändig erklärter Normativis¬

mus lassen sozialpädagogische Entwürfe zu einem Einfallstor weltanschauli¬

chen Engagements stets dann werden, wenn die theoretische Explikation nicht

von der vorfindlichen gesellschaftlichen Praxis sozialarbeiterischen Handelns,
also vom Funktionieren der einschlägig ausgerichteten Institutionen bzw. den

Praxen der in ihnen Tätigen ausgeht, sondern von gesamtgesellschaftlichen
Zielvorstellungen bzw. frei gewählten Parteilichkeiten von Sozialpädagogen
und Sozialarbeitern.

Stellt die demgegenüber präzisere, nicht ausschließlich auf die die institutio¬

nellen Rahmenbedingungen abhebende Untersuchung dessen, was Sozialarbei¬

ter und Sozialpädagogen tatsächlich tun, wie sie ausgebildet werden und ihren

Alltag vollziehen, wie sie ihren Klienten begegnen und diese Klienten auf sie

reagieren, eine weniger ideologieanfällige Perspektive dar? Sozialpädagogische
Theoriebildung erscheint - wie alle pädagogische Theoriebildung - als die

Theorie einer Praxis, als nachträgliche Artikulation eines keineswegs immer

von pädagogischen Motiven geleiteten gesellschaftlichen Prozesses. Womöglich
hilft ein genauerer Blick auf die Entstehungskontexte der modernen Sozialar¬

beit, ihre Eigentümlichkeiten jenseits aller Interessen zum Engagement besser

zu verstehen, vielleicht kann ein Blick auf das der Sozialarbeit selbst innewoh¬

nende Engagement und Interesse äußerlichen Zuweisungen entgehen, um so

ihre Strukturlogik besser zu verstehen.

3. Soziale Mütterlichkeit

Die moderne Sozialarbeit und Sozialpädagogik entstand nicht nur in Deutsch¬

land im wesentlichen als Frauenberuf (vgl. Sachsse 1986; Maurer 1997). In

den Ende des 19. Jahrhunderts entstehenden ersten Ausbildungsstätten für so-
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ziale Arbeit traten in Deutschland Gründerinnen hervor, die einerseits in der

Tradition der 1848 entstehenden Gleichberechtigungsbewegung standen und

andererseits als (oftmals getaufte) jüdische Frauen zugleich einen doppelten

persönlichen Emanzipationsprozeß durchliefen: als Frauen, die eine berufliche

Tätigkeit zur Sichemng ihrer Selbständigkeit und ihres Selbstrespekts benötig¬
ten, sowie als Jüdinnen, die als Angehörige einer noch vor kurzem ausgegrenz¬

ten und nicht gleichberechtigten Minderheit nach staatsbürgerlicher Anerken¬

nung strebten (vgl. Kaplan 1981).
Der Fall A. Salomons, die - 1872 als Kind einer Kaufmannsfamilie geboren

- bereits 1899 einen ersten Jahreskursus „Zur Ausbildung für soziale Arbeit"

leitete, nach einer volkswirtschaftlichen Promotion 1908 die Leitung der ersten

überkonfessionellen sozialen Frauenschule übernahm und 1920 ihre Positionen

im Bund deutscher Frauen wegen antisemitischer Intrigen niederlegte, die

1925 die „Deutsche Akademie für soziale und pädagogische Frauenarbeit" in

Berlin gründete und - seit 1933 rassisch verfolgt - 1937 in die USA emigrierte
und 1948 im Exil starb, ist hierfür nicht nur symptomatisch, sondern typisch.

J. Addams - sie wurde 1860 in der Nähe von Chicago als Tochter eines mit¬

tellosen, politisch und sozial engagierten Müllergesellen geboren und mußte

auf Druck ihres Vaters auf das Studium an einem angesehenen College ver¬

zichten - nahm 1881 ein Medizinstudium auf, das sie mit Erfolg absolvierte. In

bewußter Ablehnung der Ehe und nach einigen Europaaufenthalten studierte

Addams seit 1888 die philanthropischen Einrichtungen Londons, um ein Jahr

später mit Hilfe verschiedener Religionsgemeinschaften in Chicago das Settle-

ment „Hüll House" zu gründen. Als christliche Sozialistin, als Gesprächspart¬
nerin pragmatistischer Philosophen sowie interessiert an der in Chicago entste¬

henden Soziologie setzte sie sich für die Besserstellung der Arbeiterschaft, für

progressive Schulpolitik, Gleichberechtigung der Immigranten und Pazifismus

ein. Als internationale Frauenrechtlerin und Pazifistin erhielt sie 1934 den Frie¬

densnobelpreis und starb, nachdem sie die ersten Anfänge von F.D. Roose-

velts New Deal unterstützt hatte, im Jahr 1935 (vgl. Eberhart 1990).
Bei allen sonstigen Differenzen fällt bei beiden Protagonistinnen die Ge¬

meinsamkeit einer persönlichen Emanzipationsgeschichte, verbunden mit dem

hier gelungenen, dort mißlungenen sozialen Aufstieg, einer Absage an die tra¬

ditionelle Lebensform der Ehe sowie die Überzeugung von der gesellschafts-
verändernden Kraft allgemeiner Bildung und zumal fachlicher Bildung auf.

A. Salomon trat zudem für ein Ethos ein, das aller Verbeamtung und Versach¬

lichung zum Trotz wesentlich von „Barmherzigkeit" und nicht von „Gerechtig¬
keit" getragen sein sollte (Zeller 1987, S. 52), während J. Addams als berufli¬

che Qualifikation von Sozialarbeitern vor allem deren biographische
Sensibilität anmahnte:

„...
die Weisheit, um mit den Schwierigkeiten eines

Menschen umgehen zu können, kann nur durch Kenntnis seines Lebens und

seiner Gewohnheiten als Gesamtheit gewonnen werden ... eine isolierte Episo¬
de verarzten zu wollen, öffnet Fehlern mit Sicherheit Tür und Tor" (Eberhart
1988, S. 186).

Während die von Salomon geforderte „Barmherzigkeit" wie ein nicht

durchschauter Überrest der traditionell ständischen bzw. privaten Mildtätigkeit
wirkt, scheint Addams' biographische Orientierung trotz ihrer Skepsis gegen¬
über einer unpolitischen Verfachlichung modernen Lebensverhältnisse mit ih-
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ren individualisierenden Zügen angemessen. „Barmherzigkeit" und „biogra¬
phisches Interesse" - drückt sich in diesen Prinzipien das aus, was wohl nicht

zufällig am Anfang der modernen Sozialarbeit stand und deren „Verlegenheit
angesichts der kapitalistischen Moderne" (Schröer 1999, S. 205) augenfällig ar¬

tikuliert? Nämlich die Einsicht, daß Sozialarbeit und Sozialpädagogik ihren

Zielen auch in einer bemflichen Differenzierung und Speziahsiemng nur dann

genügen können, wenn sie ein letztlich nicht modernisierbares Berufstehos kul¬

tivieren, nämlich: „Soziale Mütterlichkeit"? Salomon war davon überzeugt,
daß „wir als Frauen andere Wesensart haben und der Gemeinschaft deshalb

andere Eigenschaften zur Verfügung stellen können als der Mann, daß wir den

sozialen Bemf ... keineswegs als für Mann und Frau gleichbestimmt, nach glei¬
chen Normen ... verlaufend sehen wollen ... der starre, mehr organisatorische
Teil wird in erster Linie Sache des Mannes sein, die pflegerische und fürsorgen¬
de Arbeit im großen und ganzen Sache der Frau ..." (Zeller 1987, S. 86).

Stellt die Behauptung, daß die moderne Sozialarbeit in ihrer Struktur ohne

die systematische Entfaltung spezifisch weiblicher Lebenserfahrung nicht

denkbar ist, ein biologistisches Ideologem dar, das seinen Urheberinnen unbe¬

wußt bleiben mußte (vgl. Zeller 1987), oder handelt es sich dabei um eine we¬

sentliche Einsicht in bisher von patriarchalen Strukturen verdrängte Kulturlei¬

stungen von Frauen? Hat sich also in der Sozialarbeit ein spezifisch weibliches

Ethos, eine weibliche Moral der Fürsorge, eine „ethics of care" niedergeschla¬
gen, wie sie N. Noddings im Anschluß an C. Gilligan formuliert hat (vgl. Pau-

er-Studer 1995, S. 38f.)? Ist es denkbar, daß die sozial und biographisch sensi¬

tive, weniger von Prinzipien denn an der konkreten Verbesserung von

Lebensumständen interessierte pragmatistische Philosophie mitsamt der inter-

aktionistischen Soziologie substantiell von den Erfahrungen sozial aktiver

Frauen wie Addams zehren (vgl. Haddock Seigfried 1996)? Der in der deut¬

schen Debatte analog zur „sozialen Mütterlichkeit" u.a. von H. Nohl geforder¬
ten „Ritterlichkeit" haftet jedenfalls etwas unleugbar Reaktives an (Zeller
1994, S. 93).

Die seit Jahren geführte Debatte um C. Gilligans Konstrukt einer weibli¬

chen, kontextbezogenen Moral (vgl. Horster 1998) hat ergeben, daß jede dif¬

ferentialpsychologische Verabsolutierung männlicher und weiblicher Moral¬

stile zwar falsch ist, zumal dann, wenn sie nicht sozialisationstheoretisch,
sondern genetisch gefaßt werden. Damit ist aber die Frage nach der gesell¬
schaftlichen, durch biologisch-leibliche Vorgegebenheiten angeregte Konstruk¬

tion männlicher und weiblicher Lebenszusammenhänge keineswegs ver¬

schwunden. Auch und gerade dann, wenn man sich dieser Frage soziologisch
nähert (vgl. Simmel 1996; Dux 1994, 1997), läßt sich eine „Soziologie der Ge¬

schlechterverhältnisse" sinnvollerweise nicht ohne Bezug auf die menschliche

Ontogenese entwerfen, die in aller Regel durch die Dyade der (natürlichen)
Mutter und des von ihr geborenen Kindes geprägt ist. In diesem Kontext gilt in

der Regel, daß - mindestens in der Moderne - das Interesse am Lebenslauf ei¬

nes Kindes sowie die in den frühen Phasen der Sozialisation noch nicht nach

Kognition und Affekten unterschiedenen Haltungen und Handlungsweisen bei

Frauen stärker habitualisiert werden als bei Männern. Aber auch unabhängig
davon, ob „Weiblichkeit" oder „Mütterlichkeit" kontingente, rein kulturelle

Eigenschaften sind oder nicht, bleibt doch der Umstand, daß de facto - und
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bisher - fürsorgliche, pflegliche und verstehende Haltungen Frauen sowohl

eher zugeschrieben als auch von Frauen eher gelebt werden.

Die Deutung moderner Sozialarbeit in der Semantik der Mütterlichkeit ver¬

weist auf ein systematisches Problem, nämlich darauf, ob und in welchem Aus¬

maß Tätigkeiten, die je nach Theorie als „lebensweltbezogen", „alltäglich",
„gebrauchswertorientiert" oder „fürsorglich" bezeichnet werden, einer Hand¬

lungslogik folgen, die zu den in beruflichen Tätigkeiten zu vollbringenden An¬

forderungen in einem diametral entgegengesetzten Verhältnis stehen. Die Ein¬

bettung dieser Tätigkeiten in die Semantik geschlechtlicher Differenzierung
gibt sowohl eine - durchaus bestreitbare - Erklärung als auch eine normative

Deutung.
Soziale Arbeit konstituiert sich aus zwei Quellen: aus den staatsorientierten,

kollektiven Disziplinierungsprozessen der frühen Neuzeit und des Absolutis¬

mus, kurz in dem, was sich als „Policey" bezeichnen läßt, sowie der vormoder¬

nen Praxis einer theologisch und lebensweltlich geforderten „Barmherzigkeit",
die den Übergang in die Moderne offenbar nur durch Berufung auf sozialisato¬

rische Interaktionsformen, wie sie in der Familie unabdingbar sind, legitimie¬
ren konnte. Diffuse, leibgebundene Solidarität in Verbindung mit antizipieren¬
den Deutungsprozessen und rhythmisch gelebter Zeit amalgamieren sich im

Schmelztiegel von Herrschaftsformen, die auf sachlicher Erledigung, unpersön¬
licher Sanktion, gesetzlich geregelter Unterstützung und genormten Zeitmaßen

beruhen. In Konfrontation mit jenen, die nach den tatsächlich durchgesetzten
Maßstäben bürgerlicher Normalität als abweichend, krank oder delinquent gel¬
ten, muß sich die Haltbarkeit dieses Amalgams je und je erweisen. Damit ist

die Frage nach sozialer Arbeit als sozialer Kontrolle und Instanz gesellschaftli¬
cher Reaktion auf abweichendes Verhalten gestellt.

4. Soziale Probleme und Randgruppen

Die Soziologie sozialer Arbeit hat sich lange des „challenge-response"-Modells
bedient. Demnach fungieren die Institutionen sozialer Arbeit in ihren polizeili¬
chen und unterstützenden Formen der Behebung von Notlagen, die" in einer

Form von Armut, d.h. der Defizite sowohl in materiellen Gütern als auch per¬

sönlicher Kompetenzen und Qualifikationen, bestehen. Diese Analyse geht
von einer klaren und eindeutig ziehbaren Differenz von normalen und abnor¬

men Verhaltensweisen aus. Zudem unterstellt dieses Bild die analytische Un¬

abhängigkeit von vorliegender Auffälligkeit und gesellschaftlicher Reaktion.

Diese Sichtweise impliziert die objektive Feststellbarkeit dessen, was als je¬
weils abweichend gilt, sowie die Annahme, daß im Grundsatz Gesellschaften

denkbar sind, in denen abnorme Verhaltensweisen eines Tages schon deshalb

nicht mehr auftreten werden, weil die identifizierbaren Ursachen abweichen¬

den Verhaltens durch politische, pädagogische oder therapeutische Maßnah¬

men im Gmndsatz beseitigt werden können. Die angestrebte kausale

Erklärung abweichenden Verhaltens unterstellt zudem - bei vorliegender Fest¬

stellung der Devianz auslösenden Faktoren - die Prognostizierbarkeit der Auf¬

tretenswahrscheinlichkeit abweichenden Verhaltens in gegebenen Milieus. Fak¬

toren, die das Auftreten des für soziale Probleme typischerweise auftretenden
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abweichenden Verhaltens wie NichtSeßhaftigkeit, Obdachlosigkeit, Alkohol¬

oder Drogenabhängigkeit sowie strafrechtlich relevante Delinquenz wahr¬

scheinlicher machen, lassen sich dann monokausal oder multifaktoriell durch

Wohnlagen, familiale Situationen, Büdungsdefizite, frühkindliche Schädigun¬

gen aller Art, genetische Faktoren sowie materielle und finanzielle Defizite er¬

klären und vorhersagen.
Diesem „normativen" Paradigma der Analyse abweichenden Verhaltens wi¬

derspricht seit den sechziger Jahren des 20. Jahrhunderts eine Forschungstradi¬
tion, die mit E. Durkheim von der Annahme ausging, daß Gesellschaften selbst

normativ strukturierte Gebilde sind, und mithin alle gesellschaftlichen Tatsa¬

chen ihrerseits auf normativen Bewertungen, die nur begrenzt objektivierbar
sind, beruhen. Diese normativen Bewertungen strukturieren bereits individuel¬

le, durch intersubjektive Lernprozesse vermittelte Wahrnehmungen, das Erfas¬

sen von Handlungen und Verhaltensweisen in Form unabdingbarer, stets wer¬

tender, aber der Revision offenstehender Stereotypen (vgl. Gerke 1975). Die

vom normativen Paradigma vorausgesetzte Trennung von „wertfreien" Be¬

obachtungen sozialer Tatsachen hier und der auf sie folgenden Bewertungen
dort wäre damit von Anfang an aufgehoben. Soziale Tatsachen sind gewertete
Tatsachen und die in Stereotypisierungen vorgenommenen Beschreibungen
tragen nicht den Charakter physikalischer Beschreibungen, sondern eben so¬

zialer Zuschreibungen. Die Differenz von deskriptiven und askriptiven Merk¬

malen impliziert nicht nur, daß alle sozial realisierten Merkmale nur sinnvoll in

bezug auf einen Beobachter und seine „Instrumente" verstanden werden kön¬

nen, sondern darüber hinaus, daß sich askriptive und deskriptive Beobachtun¬

gen darin unterscheiden, daß für erstere eindeutige Kriterien zur Verfügung
stehen, derweil letztere, auch im Falle ästhetischer Diskurse, keiner abschlie¬

ßenden kriterialen Überprüfung standhalten. Ob diese Unterscheidung, zu¬

nächst an der Differenz von natur- und sozialwissenschaftlichen Beobachtun¬

gen getroffen, tatsächlich durchzuhalten ist, läßt sich mit gutem Grund

bezweifeln. Die wissenschaftstheoretischen Debatten, die seit langem auf die

Unablösbarkeit und wechselseitige Verflochtenheit von Theorie- und Beobach¬

tungssprachen und auf das Vorliegen theoretischer Elemente in jeder Beobach¬

tungssprache hingewiesen haben, unterstützen diesen Befund. Er hat für jede
Theorie abweichenden Verhaltens weitreichende Konsequenzen. Wenn in jede
Beobachtung abweichenden Verhaltens ein theoretisches Element wertender

Art eingelassen ist, so bewegen wir uns bei der Feststellung abweichenden Ver¬

haltens - auf naturwissenschaftlicher sowie auf juristischer oder sozialwissen¬

schaftlicher Ebene - auf einem Feld, in dem Beschreibungen Ausdruck einer

Herrschaftspraxis sind. Auf diesen Umstand wollte M. Foucault (1976) mit

seiner Kritik der Humanwissenschaften hinweisen, auch wenn seine sozialhi¬

storischen Studien heute nicht mehr dem letzten Stand der Forschung genügen.
Das interpretative Paradigma der Erklärung abweichenden Verhaltens hat

sich demgegenüber von der eindeutigen, kriterial geleiteten Unterscheidbar¬

keit abweichenden und normalen Verhaltens verabschiedet und sieht menschli¬

che Verhaltensweisen in unterschiedlichen Dimensionen auf einer Skala zwi¬

schen Extrempolen angesiedelt. Damit gilt jede(r) nur noch mehr oder minder

normal. Vor allem läßt sich abweichendes bzw. normales Verhalten nicht mehr

unabhängig von Herrschaftsapparaten aller Art verstehen. Die Feststellung ab-



196 Brumlik: Soziale Arbeit

weichenden Verhaltens ist demnach immer das Ergebnis interessierter, mehr

oder minder gewaltförmiger Zuschreibungen durch unterschiedliche „Instan¬

zen sozialer Kontrolle". Unter diesen Bedingungen wird eine nichtreaktive

Beobachtung und Prognose unmöglich. In gewisser Weise sehen Vertreter des

interpretativen Paradigmas alle Versuche, abweichendes Verhalten zu progno¬

stizieren, als eine Form der „seif fulfilling prophecy" an. Ob der von E. Lemert

in die Debatte gebrachte Vorschlag, zwischen „primärer" und „sekundärer"
Devianz zu unterscheiden (vgl. Lemert 1975), diese Problematik löst, bleibt

strittig (vgl. Lamnek 1979, S. 219f.; Lamnek 1994). Gewiß läßt sich feststellen,

daß jemand in einem Stadtteil mit hoher Armut aufwächst („primäre Devi¬

anz") - fraglich ist nur, ob seine Überprüfung durch Polizei und Sozialarbeit

und seine eventuelle Kategorisierung als etwa „gefährdet" („sekundäre Devi¬

anz") nicht sehr wesentlich von der zuvor vorgenommenen Einstufung nach

Kriterien „primärer Devianz" abhängt.
Allerdings verlaufen die entsprechenden Zuschreibungsprozesse niemals

einseitig, sondern sind in der Regel das Ergebnis machtverzerrter Aushand¬

lungsprozesse. Rollenerwartungen und Rollenhandeln, Stereotypisierung und

Verhaltensperformanz, Zuschreibung und Rollenübernahme hängen situativ

und biographisch von unterschiedlich verteilten Ressourcen auf Seiten der zu¬

schreibenden Instanzen ab, zu denen im Extremfall Mitglieder der eigenen Fa¬

milie gehören können. Ob und in welchem Ausmaß eine Rolle als Abweichler

übernommen wird, hängt endlich von den unterschiedlichen Phasen einer devi¬

anten Karriere ab, die in aufeinanderfolgenden, in ihrem Handlungsspielraum
immer restringierteren Situationen, durch machtgestützte Etikettierungen
sowie Versuche, ihnen entweder zu entgehen oder ihnen zu entsprechen, ge¬

prägt wird. Vor allem E. Goffman hat durch eine Reihe empirischer Studien -

zumal in psychiatrischen Anstalten (vgl. Goffman 1972) - auf die Prozeßhaf-

tigkeit dieser Etikettierungsvorgänge hingewiesen und gezeigt, daß die auf sie

reagierenden Individuen keineswegs als „Reaktionsdeppen" (T. v. Trotha) zu

betrachten sind, sondern als Personen, die ihrer Aussonderung mit der anti-

zipativen Rollenübernahme als „Abweichler" entgegentreten. Prozesse der

Übernahme und Zuschreibung eines „Stigma" (Goffman 1967) sind demnach

mindestens so sehr dem etikettierten Individuum wie der etikettierenden In¬

stanz zuzurechnen. Die entsprechenden Konstrukte, die in medizinischen, juri¬
stischen und sozialwissenschaftlichen Terminologien gefaßten Etikettierungen,
in aller Regel mit schwerwiegenden Folgen für das alltägliche Leben der Indi¬

viduen verbunden, können aber nicht „nur" als Konstrukte gelten. Nach Maß¬

gabe des „Thomastheorems" sind die Folgen einer Situation real, wenn Men¬

schen bereits die jeweilige Situation als real definieren (Thomas 1965, S. 65).
Die Annahme der Gültigkeit einer Zuschreibung läßt diese Zuschreibung dann

eben nicht „nur" als eine Zuschreibung erscheinen, sondern als vollgültigen,
wenngleich revidierbaren Teil der Realität.

Es war das keineswegs notwendige, kulturrelativistische Selbstmißverständ¬

nis des „labeling approach", der sich all jener, die mit Instanzen sozialer Kon¬

trolle in Kontakt kamen, annahm und ihn zu einer Partisanenwissenschaft

machte, die vermeintlich alle Maßstäbe bezüglich der Moralität oder Immorah¬

tät von Handlungen preisgab. Dieses Mißverständnis beruhte auf einem unauf¬

geklärt ontologischen Glauben an eine letzte Realität, die jenseits oder vor al-
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ler Etikettierung liegen sollte. Aber gerade wenn es mit der erkenntniskriti¬

schen Einsicht, daß alle soziale Realität Konstruktcharakter trägt, ernst ist,

kann es nur noch um die Frage gehen, welche Konstmkte konsistenter als an¬

dere fungieren, aber nicht mehr um die entlarvende Feststellung, daß es sich

„lediglich" um Konstrukte handelt. Aus dem interpretativen Paradigma auf ei¬

nen Wertrelativismus bei der Beurteilung von Verhaltensweisen zu schließen,

ist somit unsinnig. Damit fällt aber auch die zunächst fruchtbare Unterschei¬

dung von normativem und interpretativem Paradigma: Einerseits enthalten

wissenschaftlich ermittelte Faktoren abweichenden Verhaltens stets Werturtei¬

le, während sich andererseits die Aktivität von Instanzen sozialer Kontrolle als

ein Faktor unter mehreren anderen beobachten und in seinen Konsequenzen

gewichten läßt.

„Randgruppen" als Adressaten sozialer Arbeit entstehen nach demselben

Schema. Der macht- und etikettierungstheoretische Blick auf Devianz und

Hilfsbedürftigkeit verschiebt die letztlich dem Alltagsverstand entstammende

„challenge-response"-Perspektive auf die Institutionen von Polizei und Caritas

und lenkt den Blick auf die vielfältigen expliziten und latenten Interessen, die

der Implementation von Hufs- und Kontrollstrategien vorhergehen. In dem

Ausmaß, in dem der „challenge-response"-Ansatz seine Kraft als Konstrukt ei¬

ner sozialwissenschaftlichen Erklärung verliert, gewinnt er an normativer Kraft

zur Beurteilung der Leistungen einschlägiger Institutionen. „Soziale Proble¬

me" haben eine „Naturgeschichte" (vgl. Spector/Kitsuse 1983) und einen er¬

heblichen politischen Gehalt (vgl. Hartjen 1983). Für sie gilt in ähnlicher Wei¬

se, was schon für individuelle Stigmatisierungen galt: Sie entstehen in einem

komplexen, machtverzerrten Interaktionsgeschehen, in dem die Akteure dies¬

mal allerdings nicht Individuen, sondern institutionelle Größen wie Öffentlich¬

keiten, Fachverbände, Medien und politische Entscheidungsträger sind. Diese

Interaktion verläuft stufenweise:

Auf der ersten Stufe versuchen eine oder mehrere Gruppen, die Existenz

von Problem- oder Notlagen zu behaupten und sie als anstößig auszuzeichnen

sowie eine öffentliche Kontroverse beziehungsweise einen politischen Fall aus

ihnen zu machen - die Phase der Skandalisierung. Auf der zweiten Stufe erken¬

nen offizielle Instanzen meist staatlicher Art die behaupteten Mißstände und

etablieren gegebenenfalls neue, der Behebung des Problems angeblich dienli¬

che Eimichtungen - die Phase der Institutionalisierung. Schließlich werden auf

der dritten Stufe die ursprünglichen Forderungen und Ansprüche durch neue

Gmppen aufgenommen, „die gegenüber den praktizierten Maßnahmen zur Si¬

tuationsänderung, der bürokratischen Beschwerdebearbeitung, dem Versagen
bei der Herstellung von Vertrauen in die Maßnahmen und dem Mangel an Ver¬

ständnis ihre Unzufriedenheit bekunden" (Spector/Kitsuse 1983, S. 33). End¬

lich können auf der vierten Stufe behördliche oder institutionelle Reaktionen

durch protestierende Gruppen zurückgewiesen werden sowie zur Entwicklung
von Gegenaktivitäten bzw. zur Reform der gegebenen oder der Schaffung neu¬

er Institutionen führen. Am Beispiel einer Reihe sozialer Probleme, etwa der

Alkohol- oder der Drogenabhängigkeit, des Kindesmißbrauchs oder der Kin¬

desmißhandlung, läßt sich zeigen, daß die Genese des als solchen anerkannten

sozialen Problems oftmals in einem erheblichen Mißverhältnis zu seiner „Lö¬

sung" steht. Das klassische Beispiel jener gesellschaftlichen Auseinanderset-
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zungen, die in den USA zur Prohibition von Alkohol führten und in einer Stei¬

gerung der Folgekriminalität resultierten, weist nicht nur auf die spezifische
Gestalt des „Moralunternehmers", sondern auch auf Praktiken symbolischer
Politik hin, die sich der behaupteten Mißstände vor allem in der Hoffnung an¬

nehmen, dadurch an Zustimmung auf dem Wählermarkt zu gewinnen. Die An¬

lässe zur „Entdeckung" von Mißständen können dabei beliebiger Art sein. So

fällt etwa an der „Entdeckung" der Kindesmißhandlung auf, daß sie zuerst in

der Kinderröntgenologie bekannt wurde, einer medizinischen Subdisziplin.
Aufgrund ihres apparativen Professionsverständnisses war diese tatsächlich nä¬

her an der unterstellten Problemlage als andere Gruppen, da sie bisher nicht

erweisliche Knochenbrüche und Verletzungen von Kindern als existent nach¬

weisen konnte. Vor allem aber eignete sich die Skandalisierung des Themas

vorzüglich für die berufsständische Prestigepolitik einer neuen Subprofession,
der bisher die disziplinare Anerkennung vorenthalten blieb (vgl. Pfohl 1983).

Die vor allem in der Wochenpresse und in den Medien geführten Auseinan¬

dersetzungen um die „Gewalt an Schulen" oder die „Kinderkriminalität", die

einer seriösen wissenschaftlichen Überprüfung nicht standgehalten haben, sind

hierfür ebenso Beispiele wie die von Konservativen aller Art immer wieder

kurz vor Wahlen beschworenen subjektiven Sicherheitsprobleme von Teilen

vor allem der älteren Wohnbevölkerung, die objektiv sehr viel weniger gefähr¬
det ist als die Gruppe der jungen Männer.

Dem mcht immer triftigen Einsetzen neuer Institutionen oder der Imple¬
mentation neuer Gesetze entspricht die Frage, was eigentlich mit Institutionen

und Gesetzen geschehen soll, wenn die Probleme tatsächlich gelöst sein sollten.

Im Rahmen des „challenge-response"-Modells müßte es zur Aufhebung oder

Abschaffung der jeweiligen Institution, einer Drogen- oder Eheberatungsstelle,
einer Polizeiwache oder Sozialstation kommen, was in der Praxis kaum ge¬
schieht. Vielmehr läßt sich dann ein Funktionswandel der eingesetzten Institu¬

tionen beobachten - ihre Zielbestimmung wird geändert, das beschäftigte
Personal keineswegs nach Hause geschickt, sondern umgeschult oder weiterge¬
bildet sowie auf neue Problemlagen eingestellt. Soziale Probleme, so scheint

es, gibt es immer. Diese praktische Erfahrung koinzidiert mit E. Durkheims

und anderer Anomietheoretiker Einsicht, daß die normative Konstitution der

Gesellschaft jederzeit die rekursive Anwendung des „Codes" von „normal"
und „anormal" bzw. „abweichend" erlaubt und es mithin nicht zu erwarten ist,
daß jemals Gesellschaften ohne Abweichler entstehen werden. Da die Indivi¬

duen schon allein aufgrund ihrer biologischen Vorgegebenheiten Individuen

sind und sie als die sozialisierten, erzogenen und gebildeten Individuen, die sie

sind, allgemeingültigen Regeln folgen müssen, ist mit unterschiedlich konfor¬

men Performanzen sozialen Handelns, d.h. mit je und je neu entstehenden Ab¬

weichungen zu rechnen.

Analog zur Kritik an einem Etikettierungsansatz aber, der in festgestellten
abweichenden Handlungen von Personen lediglich Konstrukte sehen wollte,
gilt auch für eine Theorie sozialer Probleme, daß die Unterscheidung von „ob¬

jektiver Notlage" hier sowie „anerkanntem sozialen Problem" dort nicht zu

dem Schluß verleiten darf, es gäbe die behaupteten Probleme überhaupt nicht.

Weder sagen festgestellte Entstehungszusammenhänge etwas über Gewicht

und Ausmaß einer Notlage aus, noch bedeutet der Umstand öffentlicher Aner-
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kennung eines „Problems", daß ein sachlich angemessener Handlungsbedarf
besteht.

Was für den Aufbau und die Einrichtung von Institutionen sozialer Kontrol¬

le gilt, gilt gleichermaßen für den Abbau und die Auflösung derartiger Eimich¬

tungen. Diese Prozesse werden seit mehr als zwanzig Jahren als „Deinstitutio-

nalisierung" bezeichnet und waren vor allem im Bereich psychiatrischer oder

medizinischer Einrichtungen erfolgreich, weniger im Bereich von Schule und

Sozialarbeit. Die Deinstitutionalisierungsdiskussion zeigt besonders prägnant
die beinahe unauflösliche Verknüpfung von genuinen Hilfe- oder Kontrollmo¬

tiven sowie von sekundären Motiven, die mit dem zu behebenden Problem der

Sache nach nichts zu tun haben: Institutionen als meist aus öffentlichen Mit¬

teln, aus Steuergeldern bezahlte Anbieter von Arbeitsplätzen, als Standortfak¬

tor und Wählerstimmenreservoir erwirken über Interessenverbände einen ge¬

wissen Bestandsschutz, der ebenfalls zu dem ursprünglich zugrundeliegenden
„challenge-response"-Modell in erheblichem Widerspruch steht.

5. Form und Funktionswandel: Marktwirtschaft und Expansion

Die nach dem Ende des Kalten Krieges und im Rahmen der Diskussion über

die Steuerquote beobachtbare Neugestaltung sozialpädagogisch-staatlicher In¬

stitutionen, die der Ausbildung eines „Wohlfahrtspluralismus", eines „Weifare
Mix" (vgl. Evers/Olk 1996) dienen sollen, haben zur Ausbildung marktwirt¬

schaftlicher Perspektiven geführt. Sie sollen mit den Instrumenten von Ausga¬
ben- und Aufgabenkritik durch eine nicht mehr an der Kameralistik, sondern

an Kosten und Leistungen orientierte Rechnungslegung sowie durch den Ver¬

such, das in sich komplexe und unübersichtliche Hilfe- und Kontrollgeschehen
in übersichtliche Produktkataloge zu zerlegen, die seit jeher bestehende Soll-

Ist-Spannung im Bereich sozialer Dienste einer rationalen Bewertung zugäng¬
lich machen. Die Darstellung (öffentlicher) Sozialarbeit als „Dienstleistung",
von Klienten als „Kunden" sowie von Sozialarbeitern als autonomen Professio¬

nellen folgt diesem in sich keineswegs widerspruchslosen und interessefreien

Programm, hinter dem sich vor allem finanzpolitische Absichten verbergen,
denen normativ nur durch eine stärkere Ausrichtung an den sozialen Bürger¬
rechten der „Klienten" oder „Kunden" zu begegnen wäre (vgl. Schaarschuch

1999). Mit der Umwandlung sozialer Arbeit in von beliebigen Trägern angebo¬
tene, um ihre Nachfrager konkurrierende Dienstleistungsunternehmen wäre -

so scheint es - ein später näher zu beleuchtendes Grundproblem sozialer

Arbeit, ihr Doppelaspekt von Hilfe und Kontrolle, aufgehoben. Freilich über¬

sehen entsprechende Überlegungen die gesetzlichen, mit der Struktur des Ar¬

beitsmarktes intern zusammenhängenden Kontrollvorgaben, die nicht beheb¬

bar sind und daher auch im marktwirtschaftlichen Modell im besten Fall dazu

führen könnten, daß entsprechende Unternehmer nicht nur als Wohlfahrts-,
sondern auch als Repressionsproduzenten miteinander konkurrieren. Die zu¬

nehmende Inanspruchnahme privater Sicherheitsdienste auch durch öffentliche

Träger sowie die ersten Fälle privat geführter Gefängnisse belegen dies.

Doch gerät das „challenge-response"-Modell sozialer Arbeit nicht nur

durch den Blick auf die Entstehungskontexte sozialpädagogischer oder sozial-
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arbeiterischer Institutionen in die Krise, sondern auch durch den unvoreinge¬
nommenen Blick darauf, was diese Institutionen bzw. die in ihnen Tätigen tat¬

sächlich tun. Die Empirie sozialer Arbeit scheint die sozialstrukturell gewon¬
nene Einsicht, daß es soziale Arbeit mit Problemen zu tun hat, die sie weder

geschaffen hat, noch meistern kann (vgl. Th. Olk 1986), eindmcksvoll zu be¬

stätigen. Die ethnomethodologische Erforschung des sozialarbeiterischen All¬

tags, die Reanalyse der von Sozialarbeitern geführten Akten sowie die Beob¬

achtung der internen Interaktionen von Klientenkontakten ergeben stets

dasselbe Bild.

Tatsächlich, so zeigt die ethnographische und phänomenologische Erfor¬

schung des sozialarbeiterischen Alltags, verbringen jedenfalls Sozialarbeiter ih¬

ren oft diffusen beruflichen Alltag keineswegs damit, gezielt bei den Klienten

eindeutig diagnostizierte oder von diesen selbst dargestellte „Probleme"
schrittweise zu beheben, sondern in einer Fülle oft nebensächlicher Tätigkeiten
wie dem Führen von Akten, dem Ordnen zeitlicher Abläufe und dem Erzeu¬

gen von Stimmungen. Sozialarbeiter selbst beklagten in den achtziger Jahren

an der bürokratischen Struktur ihrer Institutionen Zieldiffusität, mangelnde in¬

terne Abstimmung, Realitätsfeme und Rationalitätsdefizite. Sozialarbeiteri¬

sche Tätigkeit, die eine bestimmte Form der Dienstleistungserbringung in Ko¬

operation mit den Klienten darstellt, erzeugt demnach ein bestimmtes

Produkt, eine Stimmung, nämlich: „Fürsorglichkeit". Als allgemeinste Funkti¬

onsbestimmung sozialer Arbeit läßt sich dann die „Sicherstellung eines Ge¬

fühls gewährleisteter Fürsorglichkeit" benennen: „Dieses Produkt wird auch

von den offiziellen Klienten konsumiert; sie arbeiten sogar daran mit. Sie sind

in einer eigenartigen Doppelrolle als Mitproduzierende und gleichzeitig als

Konsumenten. In beiden Rollen sind sie gegenüber den Anbietern, also den

Fürsorgeeinrichtungen und den dort Beschäftigten, sowie gegenüber den ande¬

ren Abnehmergmppen unterprivilegiert. Der Betrieb benötigt zwar ihre Mitar¬

beit, er arbeitet aber nicht notwendigerweise für sie oder primär in ihrem Inter¬

esse (vgl. Wolff 1983, S. 71).
Angesichts dieser Analysen verwundert es nicht, daß die Debatte um Funk¬

tionsbestimmung und Struktur sozialer Arbeit sich zunächst um die Frage nach

der Reform sozialer Dienste drehte, sie sich dann vor allem mit der vermeint¬

lich steigenden Nachfrage nach sozialer Arbeit auch jenseits von Randgruppen
im engeren Sinne befaßte, um sich schließlich vor allem mit ihrer Funktion als

volkswirtschaftlicher Größe auseinanderzusetzen. Impulse der Deinstitutionali-

sierung, der Dezentralisierung und der Betroffenenselbsthüfe (vgl. Olk/Otto

u.a. 1989) setzten bereits Überlegungen zu einer „alternativen Professionali¬

tät" im Sinne einer neuartigen Vermittlung alltäglicher Laienkompetenz und

wissenschaftlicher Professionalität voraus (vgl. Olk 1986; Olk/Otto 1989).
Beides schien der entmündigenden, ja kolonialisierenden Wirkung der Institu¬

tionen sozialer Kontrolle wegen methodisch sinnvoll und sozialpolitisch uner¬

läßlich. Das „Empowerment" der Klienten auf der einen Seite sowie die be¬

wußte Alltäglichkeit beruflichen Handelns sollten so zu neuen Formen der

nicht materiellen Wohlfahrtsproduktion führen.

Ob diesen neuen Formen auch eine gesteigerte Nachfrage nach sozialarbei¬

terischen Dienstleistungen über die vom alten BSHG und den entsprechenden
Jugendgesetzen vorgeschriebenen oder nahegelegten Eingriffen hinaus ent-
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spricht, ist seither strittig. Zumal die vom neuen KJHG angebotenen Dienstlei¬

stungen (vgl. Münder 1998) - wie Beratungsformen aller Art - scheinen dies

zu belegen. Freilich fällt auf, daß auch die schärfsten Befürworter der Expansi¬
onsthese den Nachweis für eine gesamtgesellschaftlich gesteigerte Nachfrage
von der Sache her nicht erbringen können. Entsprechende Vermutungen wer¬

den mit äußerster Vorsicht vorgetragen. So sei anzunehmen, daß die Transfor¬

mation ehemals lebensweltgebundener, haushaltlicher Arbeit in öffentlich ge¬

regelte soziale Arbeit, die Binnendifferenzierung und Neuformatierung der

vorhandenen Angebote sowie der Neubedarf angesichts bislang nicht vorhan¬

dener sozialer Aufgaben und Problemlagen zu einem weiteren Wachstum so¬

zialer Arbeit führen könnten.

Eine für das Jahr 1996 anhand des statistischen Jahrbuchs erhobene Recher¬

che zeigt dementgegen für die tatsächliche Nachfrage jedoch ein ganz anderes

Bild:

1996 lebten auf dem Territorium der Bundesrepublik Deutschland insge¬
samt 82 Millionen Menschen, davon etwa 12,3 Millionen Kinder unter 14 Jah¬

ren. In diesem Zeitraum gingen jeden Tag etwa 10 Millionen Kinder und Ju¬

gendliche zur Schule. Von den insgesamt etwa 5 Millionen Kindern bis zum

Alter von 8 Jahren nahmen 1996 etwa 2,5 Millionen einen Kindergarten- oder

Krippenplatz in Anspruch. In Tagesgruppen wurden 1996 etwa 5000 Kinder be¬

treut, in einer anderen Familie zur Vollzeitpflege waren etwa 49000 Kinder un¬

tergebracht, davon freilich 12000 bei Verwandten oder Großeltern. In betreu¬

ten Wohnformen aller Art - einschließlich intensiver Einzelfallbetreuung -

lebten 1996 71000 Kinder und Jugendliche. In der Summe unterlagen also

135000 Kinder und Jugendliche bis zum Alter von über 21 Jahren sozialpäd¬
agogischen Betreuungsverhältnissen, was bei einer Gesamtpopulation von

18522669 Kindern einem Anteil von 0,7% entspricht.
Aber auch die Summe erbrachter institutioneller oder einzelner Beratungen

in der Jugendhilfe beeindruckt nicht sonderlich: Es handelt sich um knapp
240000 Fälle institutioneller Beratung und 16200 Fälle einzelner Betreuung.
Sogar wenn man beide Betreuungsformen addiert, das Problem von Mehrfach¬

nennungen außer acht läßt und zudem jene Maßnahmen mit hineinrechnet, die

Personen im Alter von 21 und 27 angedeihen - immerhin mehr als 12000 -, ist

der Anteil wiederum nicht beeindruckend: Von den genannten 18,5 Millionen

Kindern und Jugendlichen werden gerade einmal 1,4% durch Maßnahmen der

Jugendhilfe in unterschiedlicher Intensität betreut. An Maßnahmen der Ju¬

gendarbeit, für die das engere Betreuungskriterium gewiß nicht zutrifft, nah¬

men 1996 935000 Jugendliche teil.

In Alten- und Behinderteneinrichtungen - um nicht nur im Jugendbereich
zu verbleiben - gab es 1996 etwa 793000 Plätze, während in Gefängnissen etwa

50000 Personen eingesperrt waren. Es ist kategorial und systematisch nicht un¬

problematisch, all dies zu addieren, schon alleine möglicher Doppelnennungen
wegen, gleichwohl:

Addiert man Kinder und Jugendliche in Pflegeverhältnissen, in betreuten

Wohnformen und allen Maßnahmen der Jugendhilfe zuzüglich aller Plätze in

Alten- und Behinderteneinrichtungen, erweitert um 50000 Strafgefangene, so

kommt man auf eine Summe von 1,275 Millionen Menschen, die im engeren
oder weiteren Sinne als sozialpädagogisch betreut gelten können. Aber sogar
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dann, wenn man noch die 2,5 Millionen Kinder, die Krippen oder Kindergärten
besuchen, dazu rechnete, was einem sozialpädagogischen Betreuungsbegriff
aus sinnkritischen Gründen zuwiderlaufen würde, erhöht sich der prozentuelle
Anteil sozialpädagogisch betreuter Personen auf lediglich 4,5%. Im sozialpäd¬

agogischen Bereich läßt sich also von einer „betreuten" Gesellschaft in keiner

sinnvollen Weise sprechen.
Wendet man den Blick freilich auf das Gesundheits- bzw. Krankheitswesen

sowie auf den Bereich öffentlicher Unterrichtung, wird eine ganz andere Nach¬

frage deutlich: Im Jahr 1997 wurden sage und schreibe 15,5 Millionen vollsta¬

tionäre Krankenhausaufenthalte bei einer durchschnittlichen Verweildauer

von 11 Tagen und einem gegenüber 1996 um 2,2% gesunkenen Bettenangebot

gezählt. Dabei sind Mehrfachnennungen im Falle von Multimorbidität nicht er¬

hoben worden - konservative Schätzungen gehen davon aus, daß es sich um et¬

wa 4 Millionen Patienten handelt, wobei dann die durchschnittliche Betreu¬

ungszeit die erwähnten elf Tage erheblich übersteigen würden.

Ähnlich hohe Zahlen finden wir im instruierenden Bereich: 1997/98 gingen

insgesamt mehr als 10 Millionen Kinder und Jugendliche zur Schule, 2,5 Millio¬

nen junger Leute wurden an beruflichen Schulen ausgebildet, etwa 1,8 Millio¬

nen junger Leute studierten an einer Hochschule. Demgegenüber nimmt sich

die berufliche Weiterbildung von Erwerbspersonen unbedeutend aus: Etwas

mehr als 7000 Personen nahmen 1996 derartige Angebote in Anspruch - wäh¬

rend der Volkshochschulbereich boomt: Im Berichtszeitraum wurden 6,4 Mil¬

lionen Kursveranstaltungen und 2,6 Millionen Einzelveranstaltungen belegt.
Damit ergibt sich als Fazit: Sofem man einen engeren, sozialpädagogischen

Betreuungsbegriff zugrunde legt, findet diese extrem selten statt; das Feld, in

dem „Betreung" in der Tat massenhaft vorkommt, ist das in der sozialpädago¬
gischen Debatte bisher völlig übersehene Gesundheitswesen. Bezieht man sich

allerdings nicht auf Betreuungs-, sondern auf sozialpädagogisch-bildende bzw.

-instruierende Verhältnisse, so ist nicht zu übersehen, daß die Adressaten päd¬
agogischen Handelns zu mehr als 90% Personen sind, die freiwillig oder unfrei¬

willig Bildungsveranstaltungen besuchen. Dieses Bild spiegelt sich auf der Seite

derer, die betreuende oder instruierende Leistungen erbringen, exakt wider.

Die von Th. Rauschenbach auf der Basis von Zeitreihen der letzten"25 Jahre

vorgebrachte Vermutung, daß mindestens im Wohlfahrtsbereich eine erhebli¬

che Nachfrage nach professionellen Erbringern kurativer, personenbezogener
Dienstleistungen bestehe (vgl. Rauschenbach 1999, S. 48), wirft angesichts der

von ihm verwendeten Erhebungsmethode, nämlich der Erfassung von Steige¬
rungsraten der Beschäftigten im Wohlfahrtswesen, eine Reihe von Fragen auf:

- Wie ist es um die Wachstumsquoten des Personals, nicht der Einrichtungen
insgesamt bestellt, wenn man in den Vergleichszeitraum längerer Zeitreihen

die einschlägig Beschäftigten in der ehemaligen DDR vor 1989 mit hinein¬

rechnet?

- Wie viele Personen in Einrichtungen der freien Wohlfahrtspflege oder der

Kommunen sind tatsächlich mit sozialpädagogischen, kurativen, beratenden

und therapeutischen Tätigkeiten befaßt? Sind Köche, Sekretärinnen und

Verwaltungsangestellte bei den Aufstellungen berücksichtigt oder nicht?

- Läßt sich die Entwicklung innerhalb der Wohlfahrtsverbände tatsächlich
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auf die Gesamtentwicklung personenbezogener Dienstleistungen - auch die

vom Staat in seiner chronischen Geldnot vorgehaltenen - hochrechnen?

Das statistische Jahrbuch jedenfalls zeichnet hier ein anderes Bild: 1997 waren

insgesamt 38805000 Menschen erwerbstätig, von denen 6 778 000 mit dem Er¬

bringen von Dienstleistungen außerhalb von Handel und Gastgewerbe, Kredit-

und Versicherungswesen sowie der öffentlichen Verwaltung tätig waren. Auf

Berufsgruppen bezogen, gingen - gemäß dem Mikrozensus - 1039000 Men¬

schen sozialen Berufen nach, davon 202000 Sozialarbeiterinnen und 417000

Erzieherinnen. Dagegen gab es im Berichtszeitraum 1,2 Millionen Lehrer so¬

wie - einschließlich der Ärzteschaft - etwa 2 Millionen Beschäftigte im Ge¬

sundheitsbereich. Subtrahiert man aus den oben erwähnten Gründen die Stel¬

len der Erzieherinnen, so ergibt sich eine Größenordnung von etwa 620000

Beschäftigten im sozialen Bereich - das sind rund 1,5% aller Beschäftigten.
1996 studierten 3,1% aller Studierenden an deutschen Hochschulen Erzie¬

hungswissenschaften, 1,5% im Sozialwesen - im Vergleich zu 6,23%, die sich

für Jura, 4,5%, die sich für Medizin, und 4,3%, die sich für Wirtschaftswissen¬

schaften interessierten. Wie bei den Betreuten, so bei den Betreuem: Sofem

man den Bereich der professionellen Kindererziehung, der schulischen und be¬

ruflichen Bildung und das Gesundheitswesen herausrechnet, bleibt man bei ei¬

nem Segment von etwa 1,5% der Erwerbsbevölkerung, die etwa 1,5% der

Wohnbevölkerung sozialpädagogisch betreut.

Die Frage nach der Ausdehnung des sozialpädagogischen Sektors, die über

ihre sozialpolitische Relevanz hinaus erhebliche Folgen für das Selbstverständ¬

nis der Profession und ihrer akademischen Verankerung hat, hängt damit von

einer Reihe nicht ausgewiesener Setzungen ab, die in der Regel von berufspoli¬
tischen Interessen stärker geprägt sind als von systematischen Erwägungen: Im

bedeutendsten jüngeren Entwurf einer „Theorie der Sozialpädagogik" wird

das sozialpädagogische Problem, zumal im sich entstrukturierenden Sozial¬

staat, als die Aufgabe beschrieben, Individuen dazu zu befähigen, ihr Überle¬

ben durch Lernprozesse zu sichern, sowie darin, Bildungsprozesse zu unterstüt¬

zen, ohne sagen zu können, „wohin diese gehen" (Winkler 1988, S. 239). Ein

im ganzen vorzüglicher und solider Führer in Praxisfelder der Sozialen Arbeit

beharrt zunächst auf der Aufhebung der Unterscheidung von Sozialer Arbeit

und Sozialpädagogik, will aber dann ohne weitere Begründung soziale Arbeit

als „Normalfall der Lebensbewältigung vergesellschafteter Lebenslagen" bzw.

als „allgemeine Sozialisationshüfe" verstanden wissen (vgl. Chassee u.a. 1999,
S. 8). Die jüngste Auseinandersetzung mit Klassikern der sozialen Arbeit er¬

gibt, „daß kaum ein gesellschaftliches Handlungsfeld tendenziell davor gefeit"
sei, „zum Gegenstand sozialpädagogischer Bemühungen zu werden" (Thole
u.a. 1998, S. 16), während Rauschenbach, um mehr Präzision bemüht, die Ak¬

tivitäten von Tageseinrichtungen für Kinder, der Jugendarbeit, der Erziehungs¬
hilfen, des Jugendamts, des Sozialamts sowie verschiedenster Beratungsstellen
aufführt (vgl. Rauschenbach 1999, S. 28f.). Theoretiker einer sich explizit als

„Sozialarbeitswissenschaft" verstehenden Disziplin konstatieren endlich: „Der

Gegenstand der Sozialen Arbeit ist die Bearbeitung von gesellschaftlich und

professionell als relevant angesehenen Problemlagen" (Klüsche 1999, S. 23),
also, so ließe sich ironisch anfügen: von allem!
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Die Expansionsdebatte mit der ihr innewohnenden Tendenz, sozialpädago¬
gische Leistungen zur nachfragbaren Dienstleistung für immer mehr auch

keineswegs notleidende Menschen zu machen, kontrastiert im übrigen merk¬

würdig mit objektiven Befunden, die weitreichende und dramatische Verar¬

mungsprozesse mit gravierenden Folgen gerade für Kinder und Jugendliche
belegen (vgl. Klocke/Hurrelmann 1998). Diese Befunde bei der Gegen¬
standsbestimmung von Sozialarbeit und Sozialpädagogik erschweren es außer¬

ordentlich, polemischen Einlassungen über die Konfusion und Grenzenlosig¬
keit dieser Disziplinen in der Sache etwas entgegenzuhalten (vgl. Prange

1996). Allenfalls ließe sich sagen, daß sich hinter dem Etikett „Sozialpädago¬
gik" das zu entwickeln beginnt, was von anderer Seite mit den theoretisch an¬

spruchsvollen Mitteln der Theorie autopoietischer Systeme als allgemeine,
nicht mehr normativ und teleologisch strukturierte Wissenschaft von der Hu¬

manontogenese postuliert wird (vgl. Lenzen 1997). Diesem Konzept stehen

freilich vergleichbare Einwände bezüglich seiner Unspezifizität und seiner nor¬

mativen Unterbestimmtheit entgegen (vgl. Brumlik 1999).
Die Frage nach dem „Wesen" der sozialen Arbeit wird sich am Ende nur

durch eine trennscharfe, qualitative Bestimmung ihrer internen Struktur und

nicht durch den nur äußerlichen, quantitativen Aspekt des Personalbestandes

in Wohlfahrtsinstitutionen beantworten lassen. Vielmehr zeigt sich, daß der

ausschließlich auf das personale Wachstum gerichtete Blick, der in aller Regel
mit dem anspruchsvollen Projekt einer einschlägigen Professionalisierungsde-
batte verknüpft wird, deren Gewinne in dem Ausmaß preisgibt, in dem aus be¬

rufs-, hochschul- und prestigepolitischen Motiven heraus unterschiedslos alle

Tätigkeiten in den genannten Bereichen für professionalisierbar gehalten wer¬

den und damit deren Expansion nicht nur behauptet, sondern auch gefordert
wird. Die grundsätzliche, im Anschluß an D. Lenzen zu führende Debatte über

eine Wissenschaft von der Humanontogenese bzw. einer „Humanwissenschaft
zweiter Ordnung" und ihrer praktischen Korrelate, also einer Metadisziplin,
die sich gleichermaßen auf Sozialarbeitswissenschaft, auf Pflege- und Gesund¬

heitswissenschaft bezieht, bleibt davon unberührt. Dann freilich ist auch nicht

mehr auszuweisen, worin die Differenz von „Pädagogik" überhaupt und So¬

zialpädagogik im besonderen besteht, und die Debatte wieder auf den Stand

der Jahrhundertwende zurückgeworfen (vgl. Niemeyer 1998; Schröer 1999).
Anders als durch einen fallrekonstruktiven Blick auf die im engeren Bereich

der gesetzlich vorgeschriebenen vollzogenen beruflichen Tätigkeiten muß diese

Debatte stagnieren.

6. Kompetenz und Professionalität

Die zunächst von berufsständischen Interessen nach höherer Bezahlung, stär¬

kerer gesellschaftlicher Anerkennung und entsprechend ausgeweiteten Hand¬

lungsmöglichkeiten begonnene Diskussion über „Sozialarbeit als Beruf"

(Otto/Utermann 1973) hat sich schnell zu einer Grundsatz- und Selbstverstän¬

digungsdebatte nicht nur über diesen Beruf, sondern vor allem auch über die

akademische Sozialpädagogik im allgemeinen ausgeweitet, die schon deswegen
nicht als beigelegt gelten kann, da inzwischen auch die vor allem an Fachhoch-
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schulen angesiedelte Sozialpädagogik eigene Entwürfe in Richtung einer „So-
zialarbeitswissenschaft" vorgelegt hat (vgl. Engelke 1996; Müller 1999;
Salustowicz 1999). Dabei zehrt die sozialpädagogische Professionalisierungs-
debatte von einer allgemeinen, historisch informierten Klärung der Professio¬

nalisierung pädagogischer Berufe (vgl. Apel u.a. 1999). Im Zuge dieser De¬

batte hat das zugrunde gelegte theoretische Paradigma seit mehr als 25 Jahren

gewechselt.
Das weitgehend noch an äußerlichen, ständischen und rollenbezogenen

Merkmalen orientierte, berufssoziologische Modell (vgl. Luckmann/Sprondel

1972) ist spätestens seit den achtziger Jahren einem Strukturmodell gewichen

(vgl. Stichweh 1994), das auf die soziale Funktion und innere Struktur profes¬
sionellen Handelns ausgerichtet ist. Sein Gegenstand sind krisenhafte Status¬

passagen im weitesten Sinne, seine äußere Struktur ist die einer weitgehend au¬

tonomen, freiwillig eingegangenen Reziprozität zwischen Professionellem und

Klientem, die sich als Marktteilnehmer beim Kauf und Verkauf personenbezo¬

gener Dienstleistungen treffen, deren Erzeugung einem uno actu Prinzip ge¬

meinsamer Produktion genügt. Das nach dem Modell autonomer Marktteil¬

nehmer gebildete Modell muß schon aus analytischen Gründen Lehrer und

Sozialarbeiter als Kandidaten für Professionalität ausschließen, da sie ihre Lei¬

stungen ebenso anzubieten verpflichtet sind, wie ihre Klienten die entspre¬
chenden Leistungen annehmen müssen. Diese strukturelle Eigenschaft führt

zur Ausbildung von Semiprofessionen, deren Problem darin besteht, „daß es

ihnen nicht gelingt, den professionellen Handlungsvollzug in das Zentrum der

Selbstwahrnehmung und Selbstdarstellung der ganzen Profession zu rücken"

(Stichweh 1994, S. 323). Für die Semiprofession der Sozialarbeiter resultieren

aus der mangelnden Autonomie als Marktteilnehmer Paradoxien professionel¬
len Handelns, die sich als Wertkonflikt („Professionalität" versus „Menschlich¬

keit"), Zielkonflikt („sich selbst abschaffendes" versus „klientifizierendes"

Handeln), Strukturkonflikt („Einflußnahme ohne Beeinflussung", „Kompetenz¬

erweiterung durch Kompetenzreduktion") beschreiben lassen (vgl. Gildemei¬

ster 1983). Vor einer Klärung der speziellen Problematik der Semiprofessio¬
nen ist indes das unverkürzte Strukturmodell modemer Professionalität, wie es

U. Oevermann (1996) entfaltet hat, darzustellen. Von diesem Modell aus wer¬

den sich die Spielräume auch der Semiprofessionen präziser umreißen lassen.

Im professionalisierten Handeln der Moderne - zunächst bei Ärzten, Juristen

und Geistlichen, später in beinahe allen psychosozialen Berufen - schließen

drei Problembereiche zusammen:

- die Aufrechterhaltung und Gewährleistung einer kollektiven Praxis von

Recht und Gerechtigkeit im Sinne eines die jeweils konkrete Vergemein¬

schaftung konstituierenden Entwurfs;
- die Aufrechterhaltung und Gewährleistung von leiblicher und psychosozia¬

ler Integrität des einzelnen im Sinne eines geltenden Entwurfs der Würde

des Menschen;
- die methodisch explizite Überprüfung von Geltungsfragen unter der regula¬

tiven Idee der Wahrheit.
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Aus diesen historisch entstandenen, funktionalen Erfordernissen lassen sich als

erforderliche Kompetenzen von Professionellen 1. die Fähigkeit zur Aufrecht¬

erhaltung des praktischen Konsenses über Recht und Gerechtigkeit, 2. die Fä¬

higkeit, therapeutisch handeln zu können, sowie 3. die Fähigkeit, die Geltung
von Weltbildern, Werten, Normalitätsentwürfen und Theorien überprüfen zu

können, ableiten. Diesen drei Erfordernissen entsprechen Kompetenzen im

Bereich nomothetischen Wissens, praktisch-moralischer Maßgaben sowie be¬

sonderer Fertigkeiten zum Verstehen des je vorliegenden Einzelfalls. Im Ideal¬

fall gestaltet sich die Beziehung zwischen Professionellen und Klienten nach

dem Modell des wechselseitige Autonomie verbürgenden Arbeitsbündnisses, in

welchem dem Professionellen die Aufgabe der vorgreifenden Deutung im Pro¬

zeß der Neufassung einer Biographie zukommt.

Von besonderer Bedeutung ist für Oevermann in diesem Zusammenhang,
daß sich der therapeutische Aspekt spezifisch pädagogischen Handelns nicht

auf manifeste, sondern nur potentiell pathologische Verlaufsformen von Bio¬

graphien bezieht, woraus eine deutliche Forderung resultiert: Nicht nur bedarf

es bei der Professionalisierung pädagogischer Berufe „einer expliziten theoreti¬

schen Begründung einer pädagogischen Handlungslehre, ähnlich dem Verhält¬

nis von Naturwissenschaften und medizinischer Handlungslehre, sondern auch

einer spezifischen, in sich praktischen, kunstlehrehaft fixierbaren Vermittlung
von theoretischer Begründung und fallspezifischer konkreter Anwendung des

theoretischen Wissens in einer in sich autonomen Aktion" (Oevermann 1996,
S. 142). Die angemessene Antwort auf die Frage nach den wesentlichen Zügen
sozialpädagogischen Handelns liegt also nach Maßgabe der hier zugrunde
gelegten Professionalitätstheorie - auch und gerade, wenn deren ethische

Komponenten berücksichtigt werden sollen - nicht im Rückgriff auf normative

Philosophien, also außerhalb des alltäglichen Handelns der Professionellen,
sondern allein in jenem Bereich, in dem die akademisch gebildeten Professio¬

nellen später tätig sein werden.

Die bisher systematisch am stärksten begründete und empirisch am besten

erforschte Theorie ethischen Wissens liegt zweifelsohne im Paradigma des ge¬
netischen Strukturalismus von L. Kohlberg und seiner Schule vor, die bei aller

Kritik und Fortentwicklung einzelner Theoriebestandteile insgesamt ein hohes

Maß an Geschlossenheit aufweist. Ethisches Wissen läßt sich demnach als die

je situationsspezifisch geprägte Performanz kognitiver Stmkturen mehr oder

minder reziproker Interaktion verstehen, als die mit einer eigenen Semantik

ausgestattete Disposition, eigene und fremde Ansprüche auf Güter aller Art zu

begründen. In den lebensgeschichtlich erworbenen Fähigkeiten, Antworten

darauf zu geben, was in einem gegebenen Kontext jeweils als „gut" oder - vor

allem - als „gerecht" zu gelten hat, drückt sich dieses Wissen aus. Es läßt sich

damit in seinem Kern und in seinen allgemeinsten Zügen als jenes Wissen be¬

zeichnen, das die regelrechte Anwendung der Begriffe „gut" und „gerecht" ga¬
rantiert. Daß die Performanz dieses Wissens sich nicht nur in Äußerungen er¬

schöpft, sondern die durch dieses Wissen generierten Sprechakte Erwartungen
auf Handlungen auslösen, verweist darauf, daß ethisches Wissen ein prakti¬
sches Wissen ist, bei dem die Frage nach der entsprechenden Handlungsbereit¬
schaft und damit nach den einschlägigen motivationalen Faktoren je mitzube-

denken ist.
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Oevermann hatte drei Aufgabenbereiche professionellen Handelns ge¬
nannt: die Aufrechterhaltung und Gewährleistung einer kollektiven Praxis von

Recht und Gerechtigkeit einer konkreten Gemeinschaft; die Aufrechterhaltung
und Gewährleistung persönlicher Integrität im Sinne eines geltenden Entwurfs

der Würde des Menschen sowie die methodische Überprüfung von Geltungs¬
fragen unter der regulativen Idee der Wahrheit. Damit werden eine konkrete

Kenntnis existierender Rechts- und Gerechtigkeitskonzeptionen erwartet; die

Kenntnis von Konzepten persönlicher Integrität sowie die Fähigkeit - hier ist

Oevermann zu präzisieren - zur Erörterung praktischer Geltungsansprüche.
Da aber die OEVERMANNSche Konzeption der Professionalität in einer reflek¬

tierten historischen Theorie sozialer Entwicklung wurzelt, dürfen wir davon

ausgehen, daß die beanspruchten Konzepte von Recht und Gerechtigkeit von

entwickelt-konventionellen Bräuchen bis zu postkonventionellen Verfassungen
reichen, sowie davon, daß die beanspruchte Theorie persönlicher Integrität mit

ihrem Kern menschlicher Würde nicht mehr einzig auf religiösen Traditionen

beruht und daß die Fähigkeit zur Erörterung praktischer Fragen stets die Mög¬
lichkeit zur Universalisierung impliziert.

In diesem Zusammenhang sei nun lediglich das beanspruchte Konzept per¬

sonaler Integrität näher erläutert, da es im Zentrum des professionellen Han¬

delns steht. Dabei geht es um die Integrität von Personen als eines der wichtig¬
sten Grundgüter, wobei die Integrität von Personen an ihre Selbstachtung
geknüpft ist. Selbstachtung aber hängt von der Garantie körperlicher Unver¬

sehrtheit, psychischer Anerkennung als handlungs- und verantwortungsfähiger
Person sowie dem Respekt vor der kulturellen Zugehörigkeit der Person ab.

Diese Integrität kann durch körperliche Freiheitsberaubung oder Verwundung,
durch Mißachtung als handlungsfähige Person und durch Verachtung als Ange¬
höriger einer bestimmten Lebensform verletzt werden (vgl. Honneth 1992;
Brumlik 1992).

Wenn pädagogisch oder therapeutisch professionelles Handeln entweder

prospektiv an möglichen Pathologien im biographischen Verlauf oder anamne-

stisch an wirklichen Pathologien orientiert ist, stellt sich als ethisches Kernpro¬
blem dieser Professionen die Spannung von Advokatorik und Patemahsmus,

genauer der Konflikt zwischen faktischer und idealer Autonomie der Klienten

dar. Ethisches Wissen impliziert Argumente, die die sachlich angemessenen
Motive des professionellen Handelns im (sozial)pädagogischen Handeln selbst

betreffen. Ist die jeder advokatorischen Ethik zugrundeliegende paternalisti-
sche Einstellung mit ihrer grundlegenden Asymmetrie mehr als nur ein Spe¬
zialfall einer ansonsten auf Egalität gerichteten Ethik der Anerkennung? Oder

gilt umgekehrt, daß die für politisches Zusammenleben bedeutsamen Intuitio¬

nen, in einer Gemeinschaft von Freien und Gleichen zu leben, basal sind? Min¬

destens bei der Klärung dessen, was Moral ist, scheint dieser Weg nicht gang¬
bar. Eine moralische Selbstverständigung, die von der Unterstellung einer

Verabredung und Anerkennung von Freien und Gleichen ausgeht, könnte

nicht einmal angeben, worum es in einer Moral überhaupt geht. Die Geltung
moralischer Aussagen ist unablösbar an die vorausgesetzte Erfahrung aufein¬

ander bezogener Unfreiheit und Ungleichheit gebunden.
Die zur Erläutemng dieses Gedankens bedeutsamsten Ausarbeitungen sind

in der philosophischen Ethik dieses Jahrhunderts von dem französischsprachi-
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gen HEiDEGGER-Schüler E. Levinas vorgelegt worden, dessen eigene, aus der

Phänomenologie stammenden Intentionen im Rahmen eines an die Präzisie¬

rungen der analytischen Philosophie eingestellten Diskurses nur schwer darzu¬

stellen sind. Wird die Erfahrung anderer menschlicher Existenz ernst genom¬

men, zeigt sich nämlich, daß zwischenmenschliche Nähe jeder Vermutung über

eine einseitige subjektive Leistung vorausgeht. Konnte R. Descartes noch ein

„Ich denke, also bin ich" postulieren, so läßt ein Ernstnehmen der Erfahrung
anderer nur noch Aussagen des folgenden Typs zu: „Ich werde angeblickt, ich

werde angesprochen, berührt, gegrüßt - also bin ich." Wenn dem so ist, so ste¬

hen Menschen in gewisser Weise in der Schuld der anderen, ist jeder Mensch

dafür verantwortlich, daß es andere gibt, und muß jeder Mensch wissen, daß er

jede seiner Lebensäußerungen letzten Endes anderen verdankt. Dieses wech¬

selseitige Aufeinanderverwiesensein stellt eine vormoralische, vor jeder impli¬
zit oder explizit übernommenen Verpflichtung wechselseitige Schuld dar.

„Der Nächste betrifft mich vor jeder Übernahme, vor jeder bejahten oder

abgelehnten Verpflichtung. Ich bin an ihn gebunden - an ihn, der gleichwohl
der Erstbeste ist, ohne Personenbeschreibung, nicht zum Ganzen passend -

...

Nicht deshalb betrifft mich der Nächste, weil er als einer erkannt wäre, der zur

selben Gattung gehört wie ich. Er ist gerade Anderer. Die Gemeinschaft mit

ihm beginnt in meiner Verpflichtung ihm gegenüber. Der Nächste ist Bruder.

Als unkündbare Brüderlichkeit, als unabweisbare Vorladung ist die Nähe eine

Unmöglichkeit, sich - ohne ,Entfremdung' oder schuldlos - davonzumachen

..." (Levinas 1992, S. 195)

7. Ausblick: Professionalisierung und das Ende

der akademischen Sozialpädagogik

Es deutet sich an, daß Advokatorik und Gemeinschaftsbezug, jedenfalls dann,
wenn man von der Logik professionellen Handelns ausgeht, enger miteinander

zusammenhängen als bisher vermutet. Es zeigt sich jetzt, daß die entfalteten

und doch zusammengehörigen Elemente professionellen Handelns in der Mo¬

derne: die Aufrechterhaltung und Gewährleistung einer koUektiven Praxis von

Recht und Gerechtigkeit, die Aufrechterhaltung und Gewährleistung von leib¬

licher und psychosozialer Integrität des einzelnen sowie die methodisch expli¬
zite Überprüfung von Geltungsfragen unter der regulativen Idee der Wahrheit

allesamt, auf ein ethisches Wissen gerichtet sind, das schon vor aller professio¬
nellen Ausdifferenzierung alltäglich vorzuliegen scheint. Ob das damit einher¬

gehende Gefühl der Verpflichtung gegenüber anderen, das wir in gelingenden
Sozialisationsverläufen erwerben, kurz das „Gewissen", tatsächlich ein ethi¬

sches Wissen genannt werden kann und nicht doch nur als eine Art „Gefühl"
zu bezeichnen ist, stellt eine grundsätzliche Frage der Konzeptualisierung von

„Wissen" und „Gefühlen" dar. Auf jeden Fall läßt sich folgendes Resümee zie¬

hen:

Die in jedem professionellen Selbstverständnis angelegten Handlungsmoti¬
ve und -programme weisen auf ethische Haltungen zurück, die - mehr oder

minder artikuliert - nur auf der Basis selbstgemachter, starker Gemeinschafts¬

erfahrungen möglich sind. Wenn es zutrifft, daß diese Erfahrungen nicht die
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Erfahrungen von Reziprozität der sozialen Interaktion, sondern systematische
Reaktionen auf erfahrene Asymmetrien sind, wird plausibler, daß die Basis

professionellen Wissens unaufhebbar paternalistisch ist. Zugleich zeigt sich,
daß die lediglich durch moderne Arbeitsteilung und marktförmige Vergabe
von Dienstleistungen hervorgebrachte Eigenständigkeit berufliche Therapeu¬
ten und Erzieher in jenes Spannungsfeld zwischen Familie und Gemeinschaft

stellt, das die moderne Gestalt von Professionalität überhaupt erst ermög¬
lichte.

Daher ist es - auch und gerade - für die universitäre Sozialpädagogik uner¬

läßlich, sich unter Rücknahme eines nur berufspolitisch motivierten Wunsches

nach Expansion auf jene Tätigkeitsfelder zu beziehen, die durch eine konstitu¬

tive und zwanghafte Asymmetrie gekennzeichnet sind. Zu diesen Tätigkeitsfel¬
dern gehören die Bereiche von außerschulischer Bildung und Früherziehung
schon deshalb nicht, weil sie - im Unterschied zur schulischen Pädagogik - als

Angebote, nicht aber als gesetzlicher Zwang organisiert sind. Daß das Ernst¬

nehmen der Zwanghaftigkeit der helfenden und kontrollierenden Instanzen so¬

zialer Kontrolle den Preis des unverkürzten Prestiges von Professionalität ko¬

stet, ist nicht zu bezweifeln. Zu fragen ist allerdings, ob die sachlich gebotene
Zuwendung zur Strukturlogik sozialarbeiterischen Handelns durch die rein äu¬

ßerliche, mißbräuchliche und zudem falsche Applikation des klassisch ärztli¬

chen Paradigmas professionellen Handelns nicht in ihr Gegenteil verkehrt

wird.

Gerade wenn Überlegungen zur beruflichen Qualifikation von Sozialarbei¬

tern „engagierte Rollendistanz" als Kern des sachlich gebotenen Habitus

erweisen (vgl. Nagel 1997), sollte der Verzicht auf „volle" Professionalität zu¬

mutbar sein. Eine universitäre Sozialpädagogik bzw. eine sich an den Fach¬

hochschulen entwickelnde „Sozialarbeitswissenschaft" würde ansonsten in ih¬

rem Beharren auf „Professionalität" lediglich bestätigen, was die einschlägige
Professionstheorie schon seit längerem argwöhnt: präferiere doch in der Praxis

akademischer Lehre das Establishment der Semiprofessionen „den Umgang
mit jenen Studenten, die nicht auf die professionelle KermoUe selbst, vielmehr

auf statushöhere Aktivitäten vorbereitet werden sollen" (Stichweh 1994,
S. 322f.).
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